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Montag, 20. März 2023

«Es gibt Dinge, die vergisst du nie»
Der Zuger Peter X. Iten blickt auf ein spannendes Arbeitsleben als Rechtsmediziner zurück.

CarolineMohnke

«Ichhabe schöneErinnerungen
an den Guggiweg in Zug», sagt
der 78-jährige ehemaligeKrimi-
nalist in seiner ZugerWohnung
amSee lächelnd.Dort sei er, zu-
sammen mit seinem Bruder,
aufgewachsen und habe eine
glücklicheKindheit erlebt. «Wir
spieltenaufderPoststrasseVöl-
kerball,man stelle sichdasheu-
te vor.» Nur ab und zu sei ein
Auto gekommen.

Er sei schon als Bub neugie-
rigundexperimentierfreudigge-
wesen und habe alles auskund-
schaften wollen. «Die Lausbu-
benstreiche bescherten mir
einigeHausarreste», sagterund
lacht herzhaft. «ImGarten bau-
tenwir imSommer Indianerhüt-
ten und im Winter Schneehüt-
ten. Als wir ein bisschen älter
wurden, haben wir hinter dem
Haus Nielen geraucht», erzählt
er mit einem schelmischen La-
chen und zufriedenen Blick auf
denZugersee.

DerSchutzschildwarnicht
immerdicht
Nach der Matura studierte Iten
an der Universität Zürich Che-
mie und wurde Naturwissen-
schaftler. Jahre späterwechselte
er zur Kantonspolizei Zürich
und leitete dort die Kriminal-
technische Abteilung. «Man
wusste nie, was kommt», blickt
er zurück. «In der Kriminalistik
rekonstruiert man eine Tat, in-
dem man versucht, den Ablauf
wie in einemFilm retour laufen
zu lassen.»

Auf die Frage, ob ihn heute
noch Bilder verfolgen aus sei-
nemeinstigenBerufsleben, ant-
wortet er: «Wenn du den Kopf
eines Menschen auf der einen
Seite einer Bahnschiene und
denKörper aufder anderenSei-
te siehst, dann sind das schon
Dinge, die du nicht vergessen
kannst.» Trotzdem, geschlafen
habe er immer gut. Er habe sich
einen Schutzschild aufgebaut.
Ohne den hätte er seinen Beruf
nicht mit so einer grossen Lei-
denschaft ausführen können.
«Ich konzentriertemich immer
auf die fachlichen Aufgaben»,
doch sodichtwardieser Schutz-
schild auch nicht immer.

So erinnert er sich an jenen
verhängnisvollenSonntag 1982,
als er von der Einsatzzentrale
nachPfäffikonZHgerufenwur-
de.«AmTelefon sagtemanmir,
es sei ein schauerlicher Unfall
passiert: Ein Car sei von einem
Zugerfasstworden: zweibisdrei
Todesopfer.»

Schlussendlich waren es
39Todesopfer. Die Schranken-
wärterin hatte den Schalter irr-
tümlicherweise auf «Öffnen»
statt auf«Schliessen»gedrückt.
«Da war ich vierundzwanzig
Stundennichtmehr zuHause»,
erzählt der zweifacheFamilien-
vater. Es galt, alles zu organisie-
ren: von der Spurensicherung
bis zur Leichenbergung und
Identifizierung.

Früher imAnzugund
KrawatteamTatort
«Vor rund vierzig Jahren sah
man diese ‹Marsmenschen›
nochnirgendsandenTatorten»,

lacht der pensionierte Krimina-
list. Er redet von den weissen
Schutzanzügen, die heute die
Spezialisten am Tatort tragen.
«Als Chef der Kriminaltechni-
schenAbteilungging ich stets im
AnzugundKrawatte andenOrt
desGeschehens.»Weilman frü-
her die DNA-Methode noch
nicht kannte.

«Mit diesen heutigen Anzü-
genkannmanseineeigeneDNA
nicht verstreuen», erklärt er.
ItenwaranvielzähligenTat-und
Unfallorten. Inder Schweiz galt
er als federführend in seinem
Gebietundwarauch imAusland
einbegehrterGutachter.«Wenn
ich an einenTatort kam, bin ich
immer zuerst stehen geblieben
und habe alles genau ange-
schaut», erinnert er sich.

Er habe zuerst die ganze Si-
tuationmitdemSehen,demHö-
ren und dem Riechen wahrge-
nommen. Er war an Flugzeug-
abstürzen, Familiendramen,
Unfällen und anderen tragi-
schenGeschehnissen tätig.«Ich
bin an so manchem Bahngleis
gestanden.»

Beim Crossair-Absturz von
Nassenwil/Niederhasli ZH am
10. Januar 2000 mit 10 Toten
galt es herauszufinden, warum
sichdieMaschine tief indenBo-
den gebohrt hatte. «Da beka-
men wir zur Untersuchung nur
Muskelstückchen des Piloten
und des Co-Piloten.» Es warte-
te viel akribischeArbeit auf ihn.

«Im Muskelgewebe des Pi-
lotenkonntenwir ein russisches
Benzodiazepin-Präparatmit be-
ruhigenden und schlafinduzie-
renden Wirkungen nachwei-
sen.» Bis heute in Erinnerung
bleibt ItenauchdieKatastrophe

vom Stadlerberg, als 1990 eine
Alitalia-Maschine beim Lande-
anflug auf Zürich-Kloten in den
Stadlerberg stürzte.

Eine Serie von Kindermor-
den in den 70er-Jahren ging
auch am Forensiker nicht spur-
los vorbei. Kinderleichen zu
bergen und zu identifizieren
wird auch für einen erfahrenen
Kriminalisten zur Belastungs-
probe. «Ich entwickelte zu die-
ser Zeit eine Methode, wo be-
stimmtePunkte amSchädelmit
demFotodesOpfers verglichen
wurden, denn die DNA-Analy-
sen kannte man zu dieser Zeit
noch nicht.»

Anekdotenausdem
Gerichtssaal
Iten hat viele Erinnerungen an
denGerichtssaal. «Einmal refe-
rierte ich über die hohe Giftig-
keit der Inhalte von acht Fla-
schen mit Arsen-Chemikalien

und erzählte, dass der Inhalt
eineskleinenFläschchensgenü-
ge, um mehr als tausend Men-
schen zu töten.» Es habe nicht
lange gedauert, bis hinter ihm
derGerichtsweibel erschienund
die Flaschen wegräumte. «Auf
Anordnung des Gerichtspräsi-
denten, erfuhr ich später.»

Die Geschworenen und der
Gerichtshof brauchten auch
starke Nerven, als Iten etwas
Mageninhalt des Arsen-Opfers
in einem Fläschchen herum-
reichte. «Süsslich, mit einer
Note Pfefferminz», fasste der
GerichtspräsidentChristianHu-
ber das Resultat zusammen.
«Ich sprach damals von einem
teeartigenDuft.Die eher erwar-
tete säuerliche Note traf nicht
zu», erinnert er sich.

«Schon in meiner Doktor-
arbeit waren Pilzgifte ein The-
ma.» Pilze hätten schon immer
eine Faszination auf ihn ausge-

übt.AlsdasVerbrechendes«To-
desengels von Luzern» ans Ta-
geslicht kam, mussten einige
Opfer für die Obduktion exhu-
miert werden, da sie schon Jah-
re zuvor beigesetzt wurden.
«Mein Team und ich tüftelten
mindestenseinenMonat, biswir
die tödlichenSubstanzen inden
Gewebeüberrestennachweisen
konnten.»

Der «Todespfleger» hatte
über Jahre in Pflegeheimen
mehr als zwanzig Patienten er-
mordet, teilweisemitderVerab-
reichung einer tödlichen Subs-
tanz.Während seines Berufsle-
bens hat Iten in seinem Labor
unzählige toxikologische Gut-
achten geschrieben und Blutal-
koholanalysen gemacht.

«MeinAlltag ist chaotisch»,
antwortet Iten lachend auf die
Frage, wie sein heutiges Leben,
dreizehn Jahrenach seinerPen-
sionierung, aussieht. Und fügt

an: «Ich kannnicht nichts tun.»
Dasbestätigt seineLebenspart-
nerin umgehend: «Ja, Peter we-
delt immeretwasherum», lacht
sie. Die beiden wohnen ab-
wechslungsweise ineinemHaus
in Schwerzenbach ZH und in
einer grossenWohnung in Zug.
Ungefährdreimal im Jahr reisen
sienachSpanienan ihrendritten
Wohnsitz.

«Peter hat so viele Ideen»,
erzählt seine Lebenspartnerin.
Als sie ihn vor acht Jahren ken-
nen gelernt habe, sei er amZer-
legenundTotalrenoviereneines
uraltenEngadinerBuffetsgewe-
sen.Eshabesiebeeindruckt,mit
welcher Genauigkeit und Ge-
duld er sich dieser Arbeit ange-
nommen habe. Die beiden sind
auch sehr aktiv im Garten in
Schwerzenbach und in Spanien
oder treffen sichmit Freunden.

GelasseneEinstellung
zumTod
«Fälle aus meiner Tätigkeit bei
Polizei und Rechtsmedizin»,
heisst sein Fotobuch, das er im
Rahmen eines Drehbuchs ge-
staltet hat. Es ist das Drehbuch
für die kommende Fernsehsen-
dung «Auf der Spur» des Sen-
ders 3+. Ein Gerichtsmediziner
ist das ganze Berufsleben mit
demTod konfrontiert.

Auf die Frage, wie er zum
eigenenTod stehe, antwortet er
gelassen:«WenndannderZeit-
punkt einmal gekommen ist,
stelle ich mir vor, dass ich der
Tatsachemit einergewissenGe-
lassenheit ins Auge sehen
kann.» Doch das sei nur seine
Vermutung. Wie es dann wirk-
lich sei, daswisseniemand, sagt
er zufrieden.

Peter X. Iten sagt, er habe sich einen Schutzschild aufgebaut im Beruf. Bild: Caroline Mohnke (Zug, 3. März 2023)

Iten wurde auch zum schweren Zugunglück in Pfäffikon ZH gerufen, als 39 Personen starben.
Bild: Str/Keystone (12. September 1982)


